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Cin Blatt für t)eunatlict)<z Art unb Kunft, Sport, Touriftik unb üerkebr
öebrucftt unb oerlegt Don Jules Werber, Budjbrudterei, Bern — Telephon Bollwerk 33 79

Hüters unb
Von fielen

mein rofiges, lockiges Cödjterleln,
Bift Wonne mir und Sonnenfdjein.
Dein zierlidjer Schritt und dein Sdjelmenklnn,
Dein klarer Blick, dein heitrer Sinn,
Dein fierziges Cadjen, dein ßänddjen glatt,
Idj îefi und fiör mid) gar niefit fatt.
Und küff' id) den taufrlfchen kleinen Mund,
Bin glücklid) id) aus fierzensgrund.
Wie fiab id) den Ciebreiz, der did) umgibt,
Wie lange an deiner Mutter geliebt!

9er Sögel
9îomatt bon S

Sofiiflnnes ängftigte fiefi unb guälte fidj, einen 2Beg

3U finben, bec Viafiel aus biefem Serftnïen retten tonnte.
(Er fafi teilten, beim twas er für fie tun tonnte, fiatte er
getan. 3n biefer Mot griff er 31t bem oertefirteften Mtittel.
(Er fiolte feine frühere SBeife, fie 31t fielefiren, 311 eqiefien,

fieroor, in ber ôoffttung, fie fo gelefirig unb willig 311 finben
toie bamals, als er ifir feelifcfier ßeiter war unb ifire Ser=

cfinmg geuoffen fiiatte. Mber Mafiel wollte fiel) niefit mefir

fcfiultneiftem laffén, attefi wenn es in bec sartefteu ÏBeife
gefefiafi. Dasu war fie 311 fiemufjt. geworben. Sie tourbe

bafier empfinblidj, oft gerefit, unb oerbat fiefi jebe 93elefi=

rung. 2öas fie 311 tun fiabe, wiffe fie, unb was fie niefit 311

lernen intftanbe fei, oermöge aud> er fie niefit 31t lefiren, unb

fie fei feine grau, nidjt fein 3inb.

Sofiannes tefirte augenblictlid) um. (Er, ber alle feine

(Sefiifile, fein Deuten, fein ganjes Sein einem ein3igen Mtew
fefien anoertraut, war wie ein Stlaoe itt ifirer fianb, uitb>

Sitterte, bafs biefe hattb ifin fallen laffen tonnte. Mafiel

fufir fort, lieb unb freuttblidj 311 Sofiannes 3U fein, fudjte

ifin feine SBlinbfieit oergeffen 311 ntaefien, muffiierte für ifin,
las ifim oor, führte ifin, wohin es ifin oerlangte 311 geben,

aber nie, nidjt ein einiges fötal rifj ein warmes (Sefüfil
fie 31t einer fpontaiten ßiefiesfieseugung, 3U weicher 3ärtlidj=
feit hin. Sit jebem Äufe, in jeber Umarmung fuchte 3o=

bannes unb erhoffte er biefes fieifie Sicfjoergeffentönnen bei

ihr su erleben. Die lange Meifie leifer, taum eingeftanbener,

Mutterliebe.
: Diefener.

Du ftrammer Bube, mein ganzer Stolz,
Von 6ott gefügt aus feftem fiolz.
Creufierziger Sinn, das üuge klar,
3uft toie es ftets beim Vater ioar.
Wie glücklid) bin id), dafj jung du lernft:
Die .Arbeit fordert heiligen Gruft.
Und dafi id) ruhig und uoll Vertraun
Kann auf dein kindlid) Wort fdjon baun.
Mein Sofin, toie macfit es mid) ftolz und reid),
Dafi du deinem Vater fo gleicfil

tm Ääfig.
tfa SBettger. (Copyright by Orethleiti & Co., Zürich.) 3ö

fdjmerslidjer (Enttäufchungcn bilbete eine 5lette, bie ihn nur
enger, unserreififiater an Mafiel haitb. (Er fudjte fich bie

ßaft 311 erleichtern, inbein er fid) fagte, bah es fo wohl
aller grauen Mrt fei, unb hielt bas llebermafj 0011 ßiebe,
bas unauffiörlidj in ihm fdjäumte, 3uriid. So lebten fie

neheneinanber, er, reidj in feiner ßiefie, aber äitgftlid), 311

oerlieren, wias er nidjt' enthehren tonnte, Mafiel fudjenb,
unb ihrer alten Setjnfudjt wieber oerfallen.

Sibnet) war geïommen.
(Er unb Mabel fajjett fiefi in bem fteinen (Erter bes

(Efcusimmers gegenüber.

„(Enblidj", fagte Sibnet).
„ffierabe sur rechten 3eit", lächelte Mabel unb ftredtc

bem Sugenbfreunb bie hanö entgegen. Mm Sahnhof hatten
fie fiefi taum begrübt, flüchtig fiefi Betrachtet, um bas erftc
üBieberfeficu nadj fo langer 3eit nidjt ofierflädjlidj 3U ge*
ftalten. Sie fpradjen aud) wenig auf beut turjen SBeg 3um
weihen haus, hofiaitnes ftanb unter ber haustüre, unb fein
ausbrudsoolles ©efidjt fehlen bie fpätlidjen Sonnenftrafilen
auf3ufangen, bie in ber ßuft flimmerten unb aus wilb ja=
genben S30Ifen fielen, heqlicfi, unb bod) etwas befangen,
fcfitittelte er Siönctjs hattb. (Er fam fidj ein wenig wie ein
Mäufier por, ber fein ©ut in aller Stille betfeite gefiradjt,
wäfirenb ber anbete fiefi ooit ferne dagegen gewefirt hatte,
©s tröftete ifin, bafj fiefi Sibnet) bamals ßalb in ben ffic=

Cm Matt M heimatliche Mt und Kunst, 5pott, louristik und Verkehr
gedruckt und verlegt von suies werde,-, Luchdruckerei, Lern — relephon Lollwerk ZZ7?

Bater- und
Von fielen

Mein rosiges, lockiges Löchterlem,
I5lst Mnne mir uncl Sonnenschein.
Vein Zierlicher Schritt uncl clein Schelmenkinn.
vein klarer IZIlck, clein heitrer Sinn,
Vein herziges Lachen, clein fiänclchen glatt,
Ich seh uncl hör mich gar nicht satt.
ilncl küss' ich clen taufrischen kleinen Muncl,
fiin glücklich ich aus fiernnsgruncl.
^ie had ich clen Liebreiz cler clich nmgibt,
^Vie lange an clelner Ilttitter geliebt!

Der Böget
Roman von L

Johannes ängstigte sich und quälte sich, einen Weg

M finden, der Rahel aus diesem Versinken retten könnte.

Er sah keinen, denn was er für sie tun konnte, hatte er
getan. In dieser Not griff er zu dem verkehrtesten Mittel.
Er holte seine frühere Weise, sie zu belehren, zu erziehen,

hervor, in der Hoffnung, sie so gelehrig und willig zu fiuden
wie damals, als er ihr seelischer Leiter war und ihre Ver-
ehrung genossen hatte. Aber Rahel wollte sich nicht mehr

schulmeistern lassen, auch wenn es in der zartesten Weise

geschah. Dazu war sie zu bemuht, geworden. Sie wurde
daher empfindlich, oft gereizt, und verbat sich jede Beleh-

rung. Was sie zu tun habe, wisse sie, und was sie nicht zu

lernen imstande sei. vermöge auch er sie nicht zu lehren, und
sie sei seine Frau, nicht sein Kind-

Johannes kehrte augenblicklich um. Er. der alle seine

Gefühle, sein Denken, sein ganzes Sein einem einzigen Men-
schen anvertraut, war wie ein Sklave in ihrer Hand, und
zitterte, dah diese Hand ihn fallen lassen könnte. Nahet

fuhr fort, lieb und freundlich zu Johannes zu sein, suchte

ihn seine Blindheit vergessen zu machen, musizierte für ihn,

las ihm vor, führte ihn, wohin es ihn verlangte zu gehen,

aber nie, nicht ein einziges Mal rih ein warmes Gefühl
sie zu einer spontanen Liebesbezeugung, zu weicher Zärtlich-
keit hin. In jedem Kuß, in jeder Umarmung suchte Jo-
hannes und erhoffte er dieses heihe Sichvergessenkönnen bei

ihr zu erleben. Die lange Reihe leiser, kaum eingestandener,

Mutterliebe.
l vlesener.

vu strammer IZube, mein ganzer Stolzi,
Von 6ott gefügt aus festem fià.
creufierÄger Zum, üas /luge klar,
Zust wie es stets beim Vater war.
Và glücklich bin ich, clah jung clu lernst:
vie Zrbelt forciert heiligen Krnst.
Uncl clah ich ruhig uncl voll Vertraun
Kann auf clein kincllich Mrt schon baun.
Ivein Sohn, wie macht es mich stcà unü reich,

vaß clu cleinem Vater so gleich!

im Käfig.
isa Wenger. (Lopvi-iglit (Zrettilein L- Lc>., ?üricli.> 3ö

schmerzlicher Enttäuschungen bildete eine Kette, die ihn nur
enger, unzerreißbarer an Rahel band. Er suchte sich die

Last zu erleichtern, indem er sich sagte, daß es so wohl
aller Frauen Art sei, und hielt das Uebermaß von Liebe,
das unaufhörlich in ihm schäumte, zurück. So lebten sie

nebeneinander, er, reich in seiner Liebe, aber ängstlich, zu

verlieren, was er nicht- entbehren konnte. Rahel suchend,

und ihrer alten Sehnsucht wieder verfallen.

Sidnep war gekommen.

Er und Nahe! saßen sich in dem kleinen Erker des

Efeuzimmers gegenüber.

„Endlich", sagte Sidney.
„Gerade zur rechten Zeit", lächelte Rahel und streckte

dem Jugendfreund die Hand entgegen. Am Bahnhof hatten
sie sich kaum begrüßt, flüchtig sich betrachtet, um das erste
Wiedersehen nach so langer Zeit nicht oberflächlich zu ge-
stalten. Sie sprachen auch wenig auf dem kurzen Weg zum
weißen Haus. Johannes stand unter der Haustüre, und sein
ausdrucksvolles Gesicht schien die spärlichen Sonnenstrahlen
aufzufangen, die in der Luft flimmerten und aus wild ja-
genden Wolken fielen. Herzlich, und doch etwas befangen,
schüttelte er Sidneys Hand. Er kam sich ein wenig wie ein
Räuber vor. der sein Gut in aller Stille beiseite gebracht,
während der andere sich von ferne dagegen gewehrt hatte.
Es tröstete ihn, daß sich Sidney damals bald in den Ke-
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banfen ergeben batte, fidj ©abel als bes ©tinben grau gu

beulen, unb bah bes Sfreunbes ©riefe, warm unb aufrichtig
8u ihm gefprocben. Sie fpiarten fidj alle brei bie (Eingangs»
rebensarten, unb fanben ficb, nadjbem Sibnet) auf feinem
3immer geroefen, am Deetifdj «lieber.

©adjbenllidj folgten Sibneps ©lugen ©abel, bie ab
unb au burcb bas 3immer ging unb beren (Bang ftets
uiieber an ©Sellen, an bas ©Sogen bes Bornfelbes ober
an ben Slug fid) «liegenber ©ögel erinnerte. ©3ar bas
ttod) ©abel? ©Sar bas mirïlich ©abet? ©litjfcf>nell taufte
neben ibrem (Beficht 3Ifes Böpfd)ert auf, unb er uianbte
fid) mit einer baftigen ffiewegung, um beut ©ilb 3u entgehen,
©ergleidje toollten ficb aufbrängen, bodj uiebrte er ibnen.
Da gab es leinen ©ergleid>. ©abel uiar ein ©teufet) für fid).
Seist erft fdjön geworben. Das ganse (Beficht burdjileudjtet
oon ©rnft, aber auch- non ber Sreube, Sibnet) «lieber 3U

feben, fdjimmernb oerfliirt.
,,©3ill niemanb reben?" fragte 3obannes, ber am Seit»

fter in feinem Bebnftuljl fah. „©einabe erfd)iittert mid) bies

©Sieberfeben. (Ein Beben liegt baguiifrfjeti, fdjeint mir. 3d)
finbe bie ©3orte nicb-t, bie idj f-agen möd)te, unb anbere mag
id) nicht lagen, ©abel, wie fiebt et aus?" ©abel Iadj-te.

„©Sie früher, ©ein, natürlich nicht, ©ur braun wie

früher, blauäugig unb blonb. (Er fiebt aus als fei er fein
älterer ©ruber, ber oon einer ©Seitreife 3urüdgelommen
ift. Die Stirne rebet unb ber ©tunb fdjweigt." ©3ieb-ec

fprach nientanb.,
„Unb wie fiebt ©abel aus", fuhr Sobannes fort, als

treibe ihn ein Dämon. ; '

„©abel? Das Scbidfal ift bir oiel fcfjulbig, bah bu

eine fofdj-e grage ftellen muht, Sobannes", wid) Sibnet)
aus. „3d) werbe fie malen." ;

,,©id)t für mich", fagte leife Sobannes.

„©ielleidjt bo<h, benn bann lann ich fie bir befdjreiben,
ieht nicht." ©abel fragte nach irgenbeinem (Ereignis, bas

fid) in ihrem gemeinfamen ©elamttenlreis 3iigetragen, unb
blas ©efprädj laut auf anbete ©ahnen. (Segen ©Ibenb bat
Sibnet) ©abel, mit ihm burdj- bas Dorf 3U gehen, er wolle
ficb bas ©Binaerbä«sehen befeben, bas Dante ©Ibeline fatnt
ben ba3ugebörigen ©Seinbergen ihm oermacht, um ungeftört
bort malen 3U lönnen. Sibnet) fanb biefen ©ebanlen an»

regenb unb liebeoolt, unb er unb ©abel wunberten ficb, bah
bie fühle Srau, ber bie Bunft ein unnötiger 3eitoertreib
geroefen, gerabe baran gebaut hatte.

„3ch oerftebe, wie fie baratif gefommen", fagte ber

©linbe, wollte fid) aber nicht äuhern. ©r hatte feinerjeit
aus ©abels ©eben bewegten Beesens erlannt, wie es um
bie flöhe ffrau geftanben unb ficb- mitfübtenb um fie ge»

forgt. Um fo beffer, wenn bie beiben jungen ©tenfdjen in
ihr nur bie ©erwanbte, niemals bie fliebenbe gefehen.

©abel forberte 3obannes auf, fie 3u begleiten, bodj
lehnte er es iab. ©r tat es mit freunblichen ©Sorten, als
oerftebe es ficb- oon felbft, bah er surüd blieb. ©Ils fie aber

gegangen waren, unb bas fröhliche, Iebenbige ©eben fd)wieg,
lag bod) eine fdjwermütige, wenigftens bebriidenbe ©infam»
feit über ihm. ©s war bas erftemal, bah er wirflidj- teilen
muhte, bah er beifeite su fteben hatte, unb fo ernftlidj er

auch mit fid) felbft fprach, fo pbilofopbifd) unb überlegen

er ficb- felbft bebanbelte, leicht fiel es ihm nid)t. Doch war

er, als fie wieber famen, fo weit, bah er ficT> felbft aus»
Buladjen oennochte.

Sibnet) fah mit ©ebag-en auf ber weihen ©artenmauer,
bie ben ©ebberg oon ber Stnahe trennte, unb fah hin»
unter auf ben ©Salb jacliger ©latter, bie fdjüfcenb über
ben blauen unb weihen Drauben hingen. Das Bäusch-en,
bas er einftweileit oon atthen betrachtete, war urfprünglich
nicht nur als ©Sinserbäusdjen g-ebacht, fonbern als ©arten»
faal, als ©erfammlungsort einer fröhlichen ©efellfchaft, bie
beim Draubenlefen ba trinfen unb tariert follte. ©itte fleitte
Büdje war ba, ein fdjmaler Streifen, ber wohl als Schlaf»
gimtnerdjen bi-enen fonnte, unb auch' ein guter Steiler fehlte
nidjt. Sibnet) begeifterte fidj febr unb befd>loh, feine fäntt»
lieben ©erätfdjaften in bas Bäuschen bringen 311 laffen,
üb-ergeugt, bah allein ber ©lid aus beut geufter auf Schnee»

berge unb See, unb auf ben fonnigen, buftenben Bang,
ihm Buft 311m fötalen machen würbe, ©s gefdjal), wie er
es ficb). gewiinfdjt, unb wenige Dage nachher begann er
©abels ©ilb 3U malen.

3obdnnes freute fidj bes jïreunbes, beffen Stimme oon
überall her 311 ihm brang, uttb ber ihn mit feinem traft»
oollen ©Irrn leicht unb ficher auf ©Segen führte, bie. ©abel
fid) nicht 3U betreten getraut hatte. 3m Schiff fuhr Sibnet)
ben ©linben, oft in bem tieinen ©Sagen, ber feiten gebraucht
würbe, er munterte ihn 3U längeren Sp-aîiergângen auf,
unb er3ählte in farbenfprühenben ©übern oon feinem
Beben in ©om. ©on feiner ©he fpradj er nicht, nannte auch
ben ©-amen 3Ifes nicht, unb feine 3ul)örer oermieben es,
nur oon ferne an biefen Deil oon Stöttens Beben 31t rühren.

©s war, als wehe ein frifdjer, treibenbar ©Siitb itt bem

weihen Baus, ©iel würbe oon Bunft gefprod)en, bie, 3o=
bannes oerfdjloffen war, unb für ihn eigentlich gar nidjt
eriftierte. ©iel aud) 001t Schönheit unb ©Inmut, oon ©äffe
uttb Stimmung — es waren alles leere ©Sorte für 3ot)annes.
Die lange ©ad)t, in ber er lebte, hatte bie fdjmadjen ©rin»

Hertingen feiner erften 3ugenb ausgeilöfdjt, um fo mehr, -als

bie ©Seit biamals nur feineu ©lugen, nicht feinem Sinn ge»

leuchtet hatte. Sneunblidj fud>te er fid) immer unb immer
wieber in bas ©efpräd) 31t teilen, oerfudjte in feiner Hilgen
©Irl feine ©teinung ber ber -anbern entgegenjufeheti ober an»

3upaffen, -aber oft muhte er bennodj feine Fähnlein ein3ieben

unb ficb batnit begnügen, als 3ul)örer ffiewinn aus biefen
lebhaften ©efprächen 31t sieben.

„3d) weih itid)t, ©abel, ob id) bid) überhaupt wieber
erlannt hätte, wäre id) bir begegnet", fagte Sibnet) eines

Dages, als er oor feinem ©üb fah. „©atiirlidj- ift bas su
oiel gefiagt, aber ber ©lus'brud beines ©efidjtes ift ein fo

anberer, bah id) nicht weih, went id) ihn auftreiben foil.
3ch- meine nicht, bu feieft fd)öner geworben. Hub bod) bift
bu uttenblidj fchöiter geworben, bebte Stirne ift fo liar unb
beirt ©tunb fo fein in ber Binie. Unb bie ©lugen finb leine

Binberaugeu m-ehr, bie nid)ts oon ©Seit unb ©tenfdjen wiffen.
Das ift -es. ©eitt, fdjöner bift bu gar nidjt geworben, aber

man traut bir 31t, bah bu ein wertooller ©tenfdj werben

lannft."
„©in id) benn nod) teiner", fragte ©abel ernftbaft.

„Du baft bid) in oielem frei gemadjt unb oiel erreicht.
©Iber ben Schmer3 tennft bu itodj nicht."

„Bennft bu ihn?" fragte ©abel.
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danken ergeben hatte, sich Rahel als des Blinden Frau gu
denken, und das; des Freundes Briefe, warm und aufrichtig
gu ihm gesprochen. Sie sparten sich alle drei die Eingangs-
redensarten, und fanden sich, nachdem Sidney auf seinem

Zimmer gewesen, am Teetisch wieder.

Nachdenklich folgten Sidneys Augen Rahel. die ab
und zu durch das Zimmer ging und deren Gang stets
wieder an Wellen, an das Wogen des Zornfeldes oder
an den Flug sich wiegender Vögel erinnerte. War das
noch Rahel? War das wirklich Rahel? Blitzschnell tauchte
neben ihrem Gesicht Ilses Zöpfchen auf, und er wandte
sich mit einer hastigen Bewegung, um dem Bild zu entgehen.
Vergleiche wollten sich aufdrängen, doch wehrte er ihnen.
Da gab es keinen Vergleich. Rahel war ein Mensch für sich.

Jetzt erst schön geworden. Das ganze Gesicht durchleuchtet

von Ernst, aber auch, von der Freude, Sidney wieder gu
sehen, schimmernd verklärt.

„Will niemand reden?" fragte Johannes, der am Fen-
ster in seinem Lehnstuhl sah. „Beinahe erschüttert mich dies

Wiedersehen. Ein Leben liegt dazwischen, scheint mir. Ich
finde die Worte nicht, die ich sagen möchte, und andere mag
ich nicht sagen. Rahel, wie sieht er aus?" Rahel lachte.

„Wie früher. Nein, natürlich nicht. Nur braun wie

früher, blauäugig und blond- Er sieht aus als sei er sein

älterer Bruder, der von einer Weltreise zurückgekommen
ist. Die Stirne redet und der Mund schweigt." Wieder
sprach niemand.. >

„Und wie sieht Rahel aus", fuhr Johannes fort, als
treibe ihn ein Dämon. > -

„Rahel? Das Schicksal ist dir viel schuldig, dah du

eine solche Frage stellen muht, Johannes", wich Sidney
aus. „Ich werde sie malen." >

„Nicht für mich", sagte leise Johannes.

„Vielleicht doch, denn dann kann ich sie dir beschreiben,

jetzt nicht." Rahel fragte nach irgendeinem Ereignis, das
sich in ihrem gemeinsamen Bekanntenkreis zugetragen, und
das Gespräch kam auf andere Bahnen. Gegen Abend bat
Sidney Rahel, mit ihm durch das Dorf zu gehen, er wolle
sich das Winzerhäuschen besehen, das Tante Adeline samt
den dazugehörigen Weinbergen ihm vermacht, um ungestört
dort malen zu können. Sidney fand diesen Gedanken an-
regend und liebevoll, und er und Rahel wunderten sich, dah
die kühle Frau, der die Zunst ein unnötiger Zeitvertreib
gewesen, gerade daran gedacht hatte.

„Ich verstehe, wie sie darauf gekommen", sagte der

Blinde, wollte sich aber nicht äuhern. Er hatte seinerzeit

aus Rahels Reden bewegten Herzens erkannt, wie es um
die stolze Frau gestanden und sich mitfühlend um sie ge-

sorgt. Um so besser, wenn die beiden jungen Menschen in
ihr nur die Verwandte, niemals die Liebende gesehen.

Rahel forderte Johannes auf, sie zu begleiten, doch

lehnte er es lab. Er tat es mit freundlichen Worten, als
verstehe es sich von selbst, dah er zurück blieb. Als sie aber

gegangen waren, und das fröhliche, lebendige Reden schwieg,

lag doch eine schwermütige, wenigstens bedrückende Einsam-
keit über ihm. Es war dqs erstemal, dah er wirklich teilen
muhte, dah er beiseite zu stehen hatte, und so ernstlich er

auch mit sich selbst sprach, so philosophisch und überlegen

er sich selbst behandelte, leicht fiel es ihm nicht. Doch war

er, als sie wieder kamen, so weit, dah er sich selbst aus-
zulachen vermochte.

Sidney sah mit Behagen auf der weihen Gartenmauer,
die den Rebberg von der Strahe trennte, und sah hin-
unter auf den Wald zackiger Blätter, die schützend über
den blauen und weihen Trauben hingen. Das Häuschen,
das er einstweilen von auhen betrachtete, war ursprünglich
nicht nur als Winzerhäuschen gedacht, sondern als Garten-
saal, als Versammlungsort einer fröhlichen Gesellschaft, die
beim Traubenlesen da trinken und tanzen sollte. Eine kleine

Züche war da, ein schmaler Streifen, der wohl als Schlaf-
zimmerchen dienen konnte, und auch ein guter Zeller fehlte
nicht. Sidney begeisterte sich sehr und beschloh, seine sämt-
lichen Gerätschaften in das Häuschen bringen zu lassen,

überzeugt, dah allein der Blick aus dein Fenster auf Schnee-
berge und See, und auf den sonnigen, duftenden Hang,
ihm Lust zum Malen machen würde. Es geschah, wie er
es sich gewünscht, und wenige Tage nachher begann er
Rahels Bild gu malen.

Johannes freute sich des Freundes, dessen Stimme von
überall her zu ihm drang, und der ihn mit seinem kraft-
vollen Arm leicht und sicher auf Wegen führte, die Rahel
sich nicht zu betreten getraut hatte. Im Schiff fuhr Sidney
den Blinden, oft in dem kleinen Magen, der selten gebraucht
wurde, er munterte ihn zu längeren Spaziergängen auf,
und erzählte in farbensprühenden Bildern von seinen,
Leben in Rom. Von seiner Ehe sprach er nicht, nannte auch
den Namen Ilses nicht, und seine Zuhörer vermieden es,
nur von ferne an diesen Teil von Sidneys Leben zu rühren.

Es war, als wehe ein frischer, treibender Wind in dem

weihen Haus. Viel wurde von Zunst gesprochen, die Jo-
hannes verschlossen war, und für ihn eigentlich gar nicht
existierte. Viel auch voir Schönheit und Anmut, von Nasse

und Stimmung — es waren alles leere Worte für Johannes.
Die lange Nacht, in der er lebte, hatte die schwachen Erin-
nerungen seiner ersten Jugend ausgelöscht, um so mehr, als
die Welt damals nur seinen Allgen, nicht seinem Sinn ge-
leuchtet hatte. Freundlich suchte er sich immer und immer
wieder in das Gespräch zu teilen, versuchte in seiner klugen
Art seine Meinung der der andern entgegenzusetzen oder an-
zupassen, aber oft muhte er dennoch seine Fähnlein einziehen
und sich damit begnügen, als Zuhörer Gewinn aus diesen

lebhaften Gesprächen zu ziehen.

„Ich weih nicht, Rahel, ob ich dich überhaupt wieder
erkannt hätte, wäre ich dir begegnet", sagte Sidney eines

Tages, als er vor seinem Bild sah. „Natürlich ist das zu
viel gesagt, aber der Ausdruck deines Gesichtes ist ein so

anderer, dah ich nicht weih, wem ich ihn zuschreiben soll.

Ich meine nicht, du seiest schöner geworden. Und doch bist
du unendlich schöner geworden, deine Stirne ist so klar und
dein Mund so fein in der Linie. Und die Augen sind keine

Zinderaugen mehr, die nichts von Welt und Menschen wissen.

Das ist es- Nein, schöner bist du gar nicht geworden, aber

man traut dir gu, dah du ein wertvoller Mensch werden

kannst."

„Bin ich denn noch keiner", fragte Rahel ernsthaft.

„Du hast dich in vielem frei geinacht und viel erreicht.
Aber den Schmerz kennst du noch nicht."

„Kennst du ihn?" fragte Rahel.
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„ Kein Jagte Sibnet) fdjroff. „©Sas 3Ife mir 311

leibe getan, berührte nicht mein 3mnerftes. Das ging mein

Selbftgefiiljl an, meinetwegen meinen Stbls, fdjiittelte an
meinem ©ertrauen su ben ©teufcfemt, aber rtidjt feljr. ©is
sunt Sdjmer3 b t'ait g nicfjts." ©s fiel Kabel ein, bafî fie einft

gelitten batte um Sibneqs tuillctt. Dorf) fdjien ifjr jenes

©efübl, bas fie baiitals ftarî empfuubcn, unter bent ©in»

brurf 0011 Sibnet)s 20orten su oerblaffen.

„Kinber toiffeit oon Schmers nichts", fubr Sibnet) fort,
als Icfe er iljre ©ebattfen. „Da lachen fogar bie Dränen."

©r fdjwieg unb begann 31t malen. Sauter fiidjt, lauter Sellig»

feit. Kaum bob fid) Habels Kopf unb Körper oon beut

liebten genfterbtntergrunb ab. Sic begriff bas Keue nidjt,

bas ihr ba entgegentrat.

„3d) babe bod) fo fefewarse Saare", fagte fie. „Die
fiebt man ja gar nidjt." „2tber für mich ftrablen fie", gab

Sibnet) 3ttriirf, „wie foltte id) fie ba fdjwaq malen- tönnen?

©s liegt ja lauter Sicht über ibnen."

„Sdjwars ift aber bod) fdjwai'3", fubr Kabel fort. Da

begann Sibnet) 31t reben uttb 3U erflären, uitb fie würbe,

fteinlgui, unb oerftanb nadj> unb nadf was er meinte, ©iites

Dages fagte fie: „Sibnet), id) weife jefet gans gut, warum
bu fo malft. Du willft nid)t bas fpiegeln, was bu fiebft,
Jonbern bas, wie bu es fiebft, wie es fid) burdj bein ©igenes
oerwartbclt bat-"

„3a", fagte Sibnet). „©erabe bas wilt id). Ob bu
Huge Kabel, bafe bu bas fd)ott begriffen baft" ©r malte
Habels 23ilb nidjt fertig, fonbern begann ein anberejs, lebetts*
gt'ofe, bett golbenen Steifen int Saar, unb im weifeeu Kleib.
Sie faf) aus wie eine ©ricdjiit, ben Kopf in bie Sanb gep

ftiifet. Die Dedjnit war einfad), grofesügig, 3ufricbeu war
er nicht bamit.

Sie fpradjen su 3obannes oon bem Silbe. ©r fonutc
firf) eines heftigen Sdjmerses nidjt erwehren. „Serseitjt, aber

id) ïaitit mich nidjt barüber freuen, ©s ift baut, bafe bu fie

malen ïannft, unb id) fie nie gefefeen babe, ©rft jefet werbe

id) mir fo redjt bewufet, was bas fagen will."
„Kabel ift beine grau. Sollte bas nicht febr oiel mebr

fein, als fie 31t malen", fragte Sibnet). Soljannes fefeauie

auf. ,,©s Hingt, als ob bu recht Ijätteft..." Sie fefemiegen

alle brei.

„Spielft bu eigentlich nidjt mehr", fragte enblid) Sibnet)

Kabel- „Dodj", Jagte Kabel- „©landjmal."
„©erne?" — ,,2td), mehr 3obauncs suliebe. 3d) bin

Stioiel bamit gequält worben. Sebesmal, wenn id) ben Dedcl

öffne, mufe id) mid) guerft iiberwinben, bie Duften 311 be=

rühren."
„Unb fdjreibft bu? Du baft mir einft eine fo reigenbe,

fottitcttbeifee 2Balbgcfd)icbte gelefen."

„Kein", Jagte Kabel wieberum, unb plöfelid) batte fie

Dränen in ben Kugen.
„©Sarum?", fragte Sibitcp feifc. Sic fdjüttelte ben

Kopf, unb bie glifeemben Dränen fielen ihr über bie fdjmaten

©3angen.

„Du baft ©Sarum' gefragt, Sibttetj", fagte 3ol)ännes.

„©Sern galt es?"
„Kabel- Sie weint." Sobannes würbe buntelrot, bod)

fragte er nicht weiter, ©r fühlte fid) wie aus einer ffiemeiw

fdjaft ausgeftofeen. ©r hatte fid) eins gefühlt mit Kabel.

Kun weinte fie, unb er fab es nicht, ©in anberer fab es. ©s
fdjien ihm in beut 3immer eine bebriirfenbe Stift 3U berrfdjen,
trofebem man bie fünfter öfters geöffnet hatte, unb es

bruttfeen flimmerte oon Sternen, ©r wollte irgenb etwas
©leihgültiges fagen, bod) fiel ihm nichts ein.

Sibnet) begann oon einer röntifd)cn Kad)t 31t ersäfelen,
bie er mit 3wei ©latern int freien 3ugebrad)t, unb bie ihm
unoergefetid) geblieben, ©r fanb ba bie ©rfenntnis eines

3ufammenbanges 3toifhen ber Schöpfung, bem ©efcfeöpfe unb

©ott, bie wie eine plöfelidje ©rleuihtung über ihn gefommen
fei. ©ewufet habe er bas oorber fdjon, gefühlt aber nie,
unb erft in jener Kadji fei ihm fein ©laubc Iebenbig ge=

worben. 3n biefer Kadjt habe er es aufgegeben, unftet nad)
einer ©ollenbuitg iit feiner Kunft 3U fuchen, benn es fei ihm
bewufet geworben, bafe er biefe ©ollenbung nur baburd)
erreichen tönne, inbem er felbft als ©fenfdj biefem 3iel
näher tomme. Dafe es ba mehr brauche als 311 malen, habe

er gleidjfalls erfaitnt. Seither begnüge er fid) bamit, fei
©eftes su geben unb gebulbig 3U bleiben. Unb bemiitig ab=

3uwarten, ob ihm bcfdjteben fein werbe, § öd) ftes 3U leiften.
©r fdjwicg.

„Sibnet), id) beneibe bidj fehr", fagte 3obannes, „unb
id) ïattn fagen, bafe es trofe meiner ©ilinbljcit bas erftemat
ift, bafe id) einen ©lenfhen beneibe."

„Das ©Sarten ift nidjt leidjt", fagte Sibnep, „unb
meiner gansen Katur 3uwiber."

„Drofebem", rief leife ber Slittbe, unb fügte innerlich
hi 1131t: „Denn bu fiebft Kabel."

(gortfefeung folgt.)' —

3)te #ausn>irtfd)aft an ber „Saffa".
©s foil fdjwer gewefen fein, bie Sauswirtfdjaft, biefe

aus taufenb Keinen Dingen 3ufammengefefetc Krbeit ber
grau, in einer Kusftellung erfcfeöpfenb 3ur Darfteilung 3U

bringen. Kber oon biefen Schwierigfeiten merft heute ber
Kusftetfungsbefucfeer nichts, benn etn oolltomenercs SBilb ber
Sausfrauentätigteit tonnte man fiel) taum wünfdjen unb
wäre aud) überflüfftg. ©om HeinJteit Kleintram bis 3ur
grofe3Ügigen mobernen, arbeitfparebben ©inridjtung ber 1110=

bernen ©rwerbsfrau finben wir hier alles 3ufammengetragcn
unb liebooll ift Kites unb Keuee, bclehrenb 3a>edmäfeiges
unb Unswedmäfeiges einanber gegenühergcftellt. Die mit
allem Kaffinemeitt ausgetlügelte ©insimmerwohnung ber
alteinftehenben grau, bie auf möglidjft wenig Quabratmetern
alles 311m Sehen Kotwenbige enthalten ntufe, fowoljl wie
bas herrliche Seim ber 23ünbnerin, biefes 23ijou ooll oon
sufammengetragenen Schäfeen bes ©ienettflcifecs ber $raucn,
bie forgfältig gebedte Dafel bes oorttebmen Kaufes, wie
ber herrlich fdjlicfete K inb erg cb u rts tags tifd), bie 2ßäfd>e ber
fïrau oon einft: fdjlirfjte weifee Demben, Shofen, Untcrrödc —
unb bie nah' allen Kanten ausgcfdjinüdtc Seibenwäfdjc ber
Dante ber KSelt, altes ift hier sufantmengetragen unb aus
allem heraus fdjält fih bas ©ilb ber lnannigfadjen Dätig»
feit unb mannigfadjen ©eranfagung ber heutigen grau.

©Sollen Sic einen Hirsen ©ang mit mir bureb biefe
Salle madjen? ©eittt ©iitgang begegnen wir fogleih hen tno=
bernen Küheneinrihtungen (Ktobell Dr. ©rna Kleper,
Klündjen). ©Sir haben fie im tefeten grühiabr in unferem
©latte bereits einer eingel)enben ©efprcdjurtg untersogen.
3n Sern werben biefe ©inrihtungen oon ben girmen ©3.
Krebs unb Dheobor Kleper oertreten, ©lohten alle, bie ein
Säuseben blauen wollen, fih biefe äufeerft praftifdjen
Shränte, Difdje, Stühle, Serbe unb Seleuhtungen oorher
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„ Nein sagte Sidney schroff. „Was Ilse mir zu
leide getan, berührte nicht mein Innerstes. Das ging mein

Selbstgefühl an, meinetwegen meinen Stolz, schüttelte an
meinem Vertrauen zu den Menschen, aber nicht sehr. Bis
zum Schmerz drang nichts." Es fiel Nahel ein. daß sie einst

gelitten hatte um Sidneys willen. Doch schien ihr jenes

Gefühl, das sie damals stark empfunden, unter dem Ein-
druck von Sidneys Worten zu verblassen.

,.Kinder wissen von Schmerz nichts", fuhr Sidney fort,
als lese er ihre Gedanken- „Da lachen sogar die Tränen."

Er schwieg und begann zu malen. Lauter Licht, lauter Hellig-
keit. Kaum hob sich Nahels Kopf und Körper von dein

lichten Fensterhintergrund ab. Sie begriff das Neue nicht,

das ihr da entgegentrat.

„Ich habe doch so schwarze Haare", sagte sie. „Die
sieht man ja gar nicht." „Aber für mich strahlen sie", gab

Sidney zurück, „wie sollte ich sie da schwarz malen- können?

Es liegt ja lauter Licht über ihnen."

„Schwarz ist aber doch schwarz", fuhr Nahel fort. Da

begann Sidney zu reden und zu erklären, und sie wurde
kleinlaut, und verstand nach und nach was er meinte. Eines

Tages sagte sie: „Sidney, ich weih jetzt ganz gut, warum
du so malst. Du willst nicht das spiegeln, was du siehst,

sondern das, wie du es siehst, wie es sich durch dein Eigenes
verwandelt hat."

„Äa", sagte Sidney. „Gerade das will ich. Oh du
kluge Nahel, das; du das schon begriffen hast." Er malte
Nahels Bild nicht fertig, sondern begann ein andere^, lebens-
groß, den goldenen Neifen im Haar, und im weihen Kleid.
Sie sah aus wie eine Griechin, den Kopf in die Hand ge-
stützt. Die Technik war einfach, großzügig, zufrieden war
er nicht damit.

Sie sprachen zu Johannes von dem Bilde. Er konnte

sich eines heftigen Schmerzes nicht erwehren. „Verzeiht, aber

ich kann mich nicht darüber freuen. Es ist hart, das; du sie

malen kannst, und ich sie nie gesehen habe. Erst jetzt werde

ich mir so recht bewuht, was das sagen will."
„Nahel ist deine Frau. Sollte das nicht sehr viel mehr

sein, als sie zu malen", fragte Sidney. Johannes schaute

auf. „Es klingt, als ob du recht hättest..." Sie schwiegen

alle drei.

„Spielst du eigentlich nicht mehr", fragte endlich Sidney

Nahel. „Doch", sagte Nahel. „Manchmal."
„Gerne?" — „Ach, mehr Johannes zuliebe. Ich bin

zuviel damit gequält worden. Jedesmal, wenn ich den Deckel

öffne, muh ich mich zuerst überwinden, die Taften zu be-

rühren."
„Und schreibst du? Du hast mir einst eine so reizende,

sonnenheihe Waldgeschichte gelesen."

„Nein", sagte Nahel wiederum, und plötzlich hatte sie

Tränen in den Augen.
„Warum?", fragte Sidney leise. Sie schüttelte den

Kopf, und die glitzernden Tränen fielen ihr über die schmalen

Wangen.

„Du hast.Warum' gefragt, Sidney", sagte Johannes.

„Wem galt es?"
„Nahel. Sie weint." Johannes wurde dunkelrot, doch

fragte er nicht weiter. Er fühlte sich wie aus einer Gemein-

schaft ausgestohen- Er hatte sich eins gefühlt mit Nahel.

Nun weinte sie, und er sah es nicht. Ein anderer sah es. Es
schien ihm in dem Zimmer eine bedrückende Luft zu herrschen,

trotzdem man die Fenster öfters geöffnet hatte, und es

draußen flimmerte von Sternen. Er wollte irgend etwas
Gleichgültiges sagen, doch fiel ihm nichts ein.

Sidney begann von einer römischen Nacht zu erzählen,
die er mit zwei Malern im Freien zugebracht, und die ihm
unvergehlich geblieben. Er fand da die Erkenntnis eines

Zusammenhanges zwischen der Schöpfung, dem Geschöpfe und

Gott, die wie eine plötzliche Erleuchtung über ihn gekommen
sei. Gemuht habe er das vorher schon, gefühlt aber nie,
und erst in jener Nacht sei ihm sein Glaube lebendig ge-
worden. In dieser Nacht habe er es aufgegeben, unstet nach

einer Vollendung in seiner Kunst zu suchen, denn es sei ihn,
bewuht geworden, dah er diese Vollendung nur dadurch
erreichen könne, indem er selbst als Mensch diesem Ziel
näher komme. Dah es da mehr brauche als zu malen, habe

er gleichfalls erkannt. Seither begnüge er sich damit, fei
Bestes zu geben und geduldig zu bleiben. Und demütig ab-
zuwarten, ob ihm beschieden sein werde, Höchstes zu leisten.
Er schmieg.

„Sidney, ich beneide dich sehr", sagte Johannes, „und
ich kann sagen, dah es trotz meiner Blindheit das erstemal
ist. dah ich einen Menschen beneide."

„Das Warten ist nicht leicht", sagte Sidney, „und
meiner ganzen Natur zuwider."

„Trotzdem", rief leise der Bliude, und fügte innerlich
hinzu: „Denn du siehst Nahel."

(Fortsetzung folgt.)
»»» —«»« »»«

Die Hauswirtschaft an der „Saffa".
Es soll schwer gewesen sein, die Hauswirtschaft, diese

aus tausend kleinen Dingen zusammengefetzte Arbeit der
Frau, in einer Ausstellung erschöpfend zur Darstellung zu
bringen. Aber von diesen Schwierigkeiten merkt heute der
Ausstellungsbesucher nichts, denn ein vollkomeneres Bild der
Hausfrauentätigkeit konnte man sich kaum wünschen und
wäre auch überflüssig. Vom kleinsten Kleinkram bis zur
großzügigen modernen, arbeitsparenden Einrichtung der mo-
dernen Erwerbsftau finden wir hier alles zusammengetragen
und liebvoll ist Altes und Neues, belehrend Zweckmäßiges
und Unzweckmähiges einander gegenübergestellt. Die mit
allem Raffinement ausgeklügelte Einzimmerwohnung der
alleinstehenden Frau, die auf möglichst wenig Quadratmetern
alles zum Leben Notwendige enthalten muh, sowohl wie
das herrliche Heim der Bündnerin, dieses Bijou voll von
zusammengetragenen Schätzen des Bienenfleißes der Frauen,
die sorgfältig gedeckte Tafel des vornehmen Hauses, wie
der herrlich schlichte Kindergeburtstagstisch, die Wäsche der
Frau von einst: schlichte weihe Hemden. Hosen, Unterröcke —
und die nach allen Kanten ausgeschmückte Seidenwäschc der
Dame der Welt, alles ist hier zusammengetragen und aus
allem heraus schält sich das Bild der mannigfachen Tätig-
keit und mannigfachen Veranlagung der heutigen Frau.

Wollen Sie einen kurzen Gang mit mir durch diese
Halle machen? Beim Eingang begegnen wir sogleich den mo-
dernen Kücheneinrichtungen (Modell Dr. Erna Meyer.
München). Wir haben sie im letzten Frühjahr in unserem
Blatte bereits einer eingehenden Besprechung unterzogen.
In Bern werden diese Einrichtungen von den Firmen W.
Krebs und Theodor Meyer vertreten. Möchten alle, die ein
Häuschen blauen wollen, sich diese äußerst praktischen
Schränke, Tische, Stühle, Herde und Beleuchtungen vorher
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